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WORT ZUM SONNTAG

„Können wir 
in diesem 
Jahr die En-

gel sein?“ Die bei-
den Jungen sehen 
mich erwartungs-
voll an. Wohl wis-
send, dass „das 
Amt“ seit Jahr-
zehnten fest in 
weiblicher Hand 
ist. Ich denke kurz 
nach. Sind Mäd-
chen nicht einfühl-
samer? Haben sie nicht mehr 
Fantasie? Doch dann stimme 
ich zu. 

In der Adventszeit freuen 
sich alle auf Wangerooge auf 
das Nikolausfest. Rund um 
die Nikolaikirche entsteht 
dann für wenige Stunden ein 
kleiner Weihnachtsmarkt. 
Und in der Kirche erleben die 
Kinder das Nikolausspiel 
samt Piratenüberfall.

Danach empfängt der Ni-
kolaus jedes Kind persönlich 
und schenkt ihm einen Stu-
tenkerl. Zur Seite sitzen ihm 
die zwei Engel. Sie lesen aus 
dem „Goldenen Buch“ vor, 
was im vergangenen Jahr an 
Gutem zu hören war über 
das Kind. Die Eltern haben 
das heimlich auf Zetteln auf-
geschrieben. 

Als der große Tag kommt, 
staunen alle. Die Jungs tra-
gen nicht nur weiße Gewän-
der, sondern auch die größ-
ten Flügel, die wir je hatten. 
Die Kinder treten einzeln vor 
und hören den einfühlsamen 

Engeln ganz an-
dächtig zu. Selbst, 
wenn es mal kei-
nen Zettel gibt, fin-
den diese fantasie-
voll berührende 
Worte.

Von der Seiten-
bank im Dunkeln 
aus schaue ich zu 
und lasse mich be-
rühren von dieser 
Prozession der 
Kleinen. Und den-

ke: Wie gut, dass ich ja gesagt 
habe und dass es diese wun-
derbaren Engel-Jungs da 
gibt. Und erinnere mich an 
ein Gedicht von Rudolf Otto 
Wiemer:

Es müssen nicht Männer 
mit Flügeln sein, die Engel. 
Sie gehen leise, sie müssen 
nicht schrein, oft sind sie alt 
und hässlich und klein, die 
Engel. Sie haben kein 
Schwert, kein weißes Ge-
wand, die Engel. Vielleicht ist 
einer, der gibt dir die Hand, 
oder er wohnt neben dir, 
Wand an Wand, der Engel. 
Dem Hungernden hat er das 
Brot gebracht, der Engel. 
Dem Kranken hat er das Bett 
gemacht, und er hört, wenn 
du ihn rufst, in der Nacht, der 
Engel. Er steht im Weg und er 
sagt: Nein, der Engel, groß 
wie ein Pfahl und hart wie 
ein Stein – es müssen nicht 
Männer mit Flügeln sein, die 
Engel. 

Muss nicht, kann aber

GÜNTHER
RASCHEN

Günther Raschen ist evangeli-
scher Pastor auf Wangerooge

„Ihr braucht keine Kissen mehr, wo ihr hinkommt“
ZEITZEUGIN  Margot Schwarz  wurde als „Zigeunerin“ von  Zetel aus deportiert – Heute 75. Jahrestag des „Auschwitz-Erlasses“   

Bis auf zwei Brüder
verliert sie ihre gesamte 
Familie in  Vernichtungs-
lagern der Nazis.   
VON HARTMUT PETERS

FRIESLAND – Heute jährt sich 
der „Auschwitz-Erlass“  vom 
16. Dezember 1942 zum 75. 
Mal. In seiner Folge ver-
schleppten SS und Polizei ab 
Februar 1943 etwa 23 000 
deutsche Sinti in ein Spezial-
lager auf dem Gelände des 
Vernichtungslagers Ausch-
witz-Birkenau, etwa 10 500 
von ihnen wurden dort umge-
bracht. Als Mitglied des 
Arbeitskreises Gröschler-Haus 
(Jever) hat der Historiker 
Hartmut Peters aus Wilhelms-
haven zwei Artikel für das Ge-
denkportal der Stiftung Nie-
dersächsische Gedenkstätten 
verfasst, in denen es um eine 
aus Friesland deportierte Sin-
ti-Familie geht. 

Der zweite Artikel   (hier ge-
kürzt) ist ein  Bericht der Zeit-
zeugin Margot Anita Schwarz 
geb. Franz. Sie  wurde am 10. 
September 1924 in Berlin ge-
boren und starb 2002 in Ol-
denburg. 1992 berichtete sie:

Transport in Waggons

„Meine Eltern waren 
Schausteller. Als ich 14 Jahre 
alt war, haben wir in Wil-
helmshaven im Wohnwagen 
gewohnt. Kriegsbeginn! Weil 
wir um unser Leben gefürch-
tet haben, sind wir 1939 nach 
Bohlenberge gefahren mit 
unseren zwei Wohnwagen 
und haben gedacht, naja, das 
ist ein kleines Dorf, da sind 
wir sicherer. Und wir wurden 
auch ganz gut von den Leuten 
aufgenommen. Mein Vater 
arbeitete in einer Kiesgrube, 
mein Bruder ging arbeiten 
beim Bauern und ich in die 
Schuhfabrik in Varel. Und 

gen ist und, naja, es wird jetzt 
besser. Unsere Eltern, die hat-
ten die Angst, sie ahnten, was 
bevorstand. Als wir dann in 
Auschwitz [Stammlager] an-
kamen, haben wir das große 
Tor gesehen mit der Schrift 
„Arbeit macht frei“. Naja, ha-
ben wir gedacht, Arbeiten ist 
ja nicht schlimm. Dann sind 
wir nach Birkenau gekom-
men, da war das Zigeunerla-
ger, das war ein Lager vorm 
Krematorium. Dann haben 
wir verstanden (...) wie es uns 
ergehen wird. Wir kamen in 
einen Block rein, das waren 
Pferdeställe früher.   Und wir 
waren todmüde von den drei 
Tagen Fahrt.  Wach sind wir 
geworden von … es hat uns 
am ganzen Körper gejuckt. 
Unsere Mutter konnte die 
Läuse von uns  abschippen.

Mutter totgeschlagen

Und dann haben wir raus-
geguckt, und da saßen hin-
term Block vielleicht so 50 Ju-
den, Männer. Die saßen im 
Dreck zum Sterben. Dann 
kriegte jeder von uns fünf Pell-
kartoffeln, davon waren drei 
schlecht.  

 Bald starb meine kleine 
Schwester, sie war keine fünf 
Jahre alt, weil sie all das 
Kinderessen vergiftet hatten. 
Meine Mutter wurde krank,  
und da fragte ich den Blockäl-
testen, ob meine Mutter drin-
nen gezählt werden könnte, 
weil sie so krank war. Das gab 
es eigentlich nicht, es gab ja 
nur lebendig oder tot. Aber 
der Blockälteste hat eine Aus-
nahme gemacht. Naja, und 
dann kamen die SS-Leute. Sie 
sind dann reingegangen und 
ich hörte sie schreien. Und 
bin rein in die Baracke. Da 
hatten sie meine Mutter gera-
de an den Haaren und der 
eine hat ihr mit dem Gewehr-
kolben über den Kopf geschla-
gen und hat meine Mutter tot-

geschlagen. Und ich bin ihm 
ins Gesicht gesprungen und 
da hat er mir mit dem Ge-
wehrkolben über den Kopf ge-
hauen, da war ich besin-
nungslos. 

Dann kam mein Vater in 
den Krankenbau. Und man 
durfte ja die Kranken dort 
nicht besuchen, ich habe 
mich aber doch reingeschli-
chen, er war tot und ich dach-
te, was hat er da für Schwarzes 
im Mund? Und ich bin nah 
rangegangen, da kamen viele 
kleine Fliegen heraus. Jetzt 
war ich mit meinen Geschwis-
tern alleine. Und einer nach 
dem anderen ist weggestor-
ben vor Hunger. Und schließ-
lich waren wir nur noch drei, 
und dann gingen die Trans-
porte los. Mich haben sie in 
einen Transport hineinge-
schmissen, die anderen bei-
den Geschwister mussten da-
bleiben. Sie sind dann vergast 
worden.

Ich bin zunächst [Ende Juli 
1944] nach Ravensbrück ge-
kommen, das war ein Durch-
gangslager. Und von dort bin 
ich nach Flossenbürg gekom-
men im Sudetenland, in eine 
Munitionsfabrik. Zuletzt war 
ich im Frauen-Außenlager 
Graslitz [Kraslice] im Sudeten-
gau, da haben wir Maschinen-
gewehrteile gefertigt. Als der 
Krieg schon fast zu Ende war,  
haben sie uns alle aus dem 
Arbeitslager rausgenommen 
und wollten uns nach Flos-
senbürg bringen zur Vernich-
tung. Aber das haben sie nicht 
mehr geschafft, weil der Ame-
rikaner sie überrascht hat.

Der SS davongelaufen

Und dann sind wir befreit 
worden. Nein, ich nicht, ich 
bin  weggelaufen, habe mich 
unter den Flüchtlingsstrom 
gemischt.  Da war immer 
Angst, dass wir wieder ge-
schnappt und erschossen 

werden. Und dann bin ich zu 
Fuß gelaufen, also nicht in 
eins durch,  bis nach Olden-
burg.  Und auf einmal habe ich 
gehört, dass die Geschwister 
Schwarz hier wohnen. Der 
Friedrich Schwarz wurde spä-
ter mein Mann.“

Diskriminierung   

Das Paar heiratete 1946. 
Friedrich Schwarz  hatte 
Auschwitz und Sachsenhau-
sen überlebt. Margot Schwarz 
fühlte sich lange als einzige 
Überlebende der Familie. Erst 
Jahrzehnte später erfuhr sie, 
dass ihre Brüder Erwin und 
Anton ebenfalls überlebt hat-
ten. Nach der Geburt des ers-
ten von acht Kindern ging das 
Paar nach Zetel-Bockhorn in 
den Landkreis Friesland zu-
rück, da sie hier, gewisserma-
ßen als Ausgleich für die De-
portation von 1943, eine klei-
ne Wohnung  bekamen. In den 
1950er-Jahren investierten sie 
die Entschädigungszahlungen 
in einen Wohnwagen und 
eine Zugmaschine und lebten 
in Friesland, Wittmund und 
Aurich sowie in Wilhelms-
haven. Friedrich Schwarz 
handelte mit Kurzwaren, 
außerdem arbeiteten die Fa-
milienmitglieder als Erntehel-
fer bei Wittmund. 

Mitte der 1970er-Jahre  be-
kamen die Eltern von der 
Stadt Oldenburg eine unzu-
mutbare Barackenwohnung 
zugewiesen, erst viel später 
menschenwürdigen Wohn-
raum. Margot Schwarz litt an 
den Traumata der  Gewalt und 
registrierte die anhaltende 
Diskriminierung der Sinti im 
Alltag der Bundesrepublik. Sie  
stand als Zeitzeugin zur Verfü-
gung und gehörte bis zu 
ihrem Tod im Jahr 2002 zu den 
prägenden Frauen der Olden-
burger Sinti-Gemeinschaft.
P@  Quellen dazu  unter 
www.groeschlerhaus.eu

dann wurde mein Vater zum 
Militär eingezogen. Und er 
war schon in Frankreich und 
auf einmal – ja, da kam die 
Polizei zu uns: „Alles einpa-
cken und mitkommen.“ Sie 
haben uns erzählt: „Ihr werdet 
angesiedelt im Osten.“

 Dann sind wir nach Bre-
men ins Sammellager gekom-
men, da waren viele, ganz vie-
le Leute schon da, auch mein 
Vater. Die Uniform hatten sie 
ihm ausgezogen, er hatte 
noch so ein Drillichzeug an. 
Meine Großeltern waren da-
bei, meine Tante und Onkel, 
mehrere Verwandte und Be-
kannte. Da waren wir nur zwei 
Nächte, dann sind wir auf 
Transport gekommen nach 

Auschwitz, zusammenge-
pfercht in den Waggons. 
Nichts zu trinken, nichts zu 
essen. Die Eltern durften 
nichts mitnehmen. Für meine 
kleine Schwester hat meine 
Mutter noch ’n Kissen genom-
men. Und da hat der Polizist 
meiner Mutter das Kissen aus 
der Hand gerissen und gesagt: 
„Ihr braucht keine Kissen 
mehr, wo ihr hinkommt.“

Ich war jung, war damals 
18 Jahre alt und habe mir kei-
ne Vorstellung gemacht von 
Auschwitz. Wir Kinder haben 
auch gesungen und gelacht 
unterwegs. Wir haben ge-
dacht, uns geht es gut, wenn 
wir dahin kommen. Weil es 
uns ja immer schlecht gegan-

Zeitzeugin Margot Schwarz. BILD: SAMMLUNG GÜNTER HEUZEROTH

Wildschwein und   „Veggie“ an einem Tisch
SERIE  Regionales Mehrgenerationenessen vom Wochenmarkt zu Weihnachten

VON KEA HEEREN

JEVER – Noch eben die letzten 
Besorgungen machen auf 
dem jeverschen Wochen-
markt – gerade zur Weih-
nachtszeit ist das manchmal 
ganz schön anstrengend. Man 
muss mit  Gedrängel, langen 
Schlangen und vergriffenen 
Zutaten rechnen.

Geht es aber nach Hertha 
Janßen, dann lohnt sich der 
Gang auf den Wochenmarkt 
immer. Die geborene Oldorf-
erin kauft hier regelmäßig ein 
und vertraut auch ihr  Weih-
nachtsessen den Verkäufern 
an. „Hier weiß man eher, wo-
her es kommt und setzt auf 
Qualität, denn Frische und 
Tierwohl sind mir sehr wich-
tig“, so die 80-Jährige. 

Das Weihnachtsessen ist 
wohl für viele der kulinarische  
Höhepunkt eines Jahres, dann 
darf es gerne besonders 
schmackhaft zugehen – so 
auch bei der Wangerländerin. 
Am 24. Dezember kommt 
Wildschwein auf  ihren Tisch, 
zusammen mit Rotkohl, Ro-
senkohl, Klößchen und Kohl-
rabi. Ein Nachtisch schwebt 
ihr auch schon vor, denn „Or-
ganisation ist alles“, sagt sie.

 In ihrer Familie wird gerne 
traditionell gegessen und so 
war das Festtagsmenü auch 
schnell zusammengestellt. 
Ein Pudding, gedeckt mit Erd-
beeren, soll der perfekte Ab-
schluss des Abends sein. Aller-
dings gibt es bei der Familie 
immer wieder etwas anderes, 

ganz nach dem Geschmack 
der Köchin, die gerne neue 
Gerichte ausprobiert. Anre-
gungen zu den jährlichen 
Festtafeln findet sie vor allem 
in der Rezeptsammlung ihrer 
Mutter. 

Das Vorbereitungsgeschick 
und die Leidenschaft für das 
Kochen hat sie wohl auch von 
ihrer Mutter, denn der Zeit-
plan für die Zubereitung steht 
bereits. Zunächst soll unter 
anderem Rotkohl vorgekocht 

werden, sodass an Heilig-
abend nicht mehr lange ge-
wartet werden muss, wo sich 
doch alle auf das Menü freu-
en. Die begeisterte   Mutter 
und Großmutter empfängt, 
gemeinsam mit ihrem Le-
benspartner ihren Sohn samt 
Enkeltochter und Freunden. 

Somit muss es natürlich 
schnell gehen, schließlich 
möchte sie mehr Zeit mit der 
Familie verbringen, als in der 
Küche. Zumindest für die 
meisten Familien trifft dies 
wohl zu. „Nach der Kirche 
kommen alle zu uns und dann 
wird gemeinsam gespeist, da-
her freue ich mich, wenn ich 
vieles schon vorbereitet sehe.“  

Natürlich sind Geschmäcker 
und Vorlieben verschieden. 
Hier trifft immerhin deutsche 
Hausmannskost, die  für ihren 
84-jährigen Lebensgefährten 
wichtig ist, auf „Veggie“, die 
vegetarische Ernährungslinie  
ihrer 26 Jahre alten Enkelin. 
„Es sind zwar unterschiedli-
che  Generationen, doch es ist 
wichtig, dass man offen  ist.“ 
Die erfahrene Familienköchin 
zeigt, wie ein Mehrgeneratio-
nenessen gelingt, damit alle 
ein besinnliches Fest und 
Festessen  haben. Ihre Enkelin 
bekommt diesmal  ein Alter-
nativgericht, sodass auch ein 
fleischloses Schlemmen an 
Weihnachten  möglich ist.

 Hier kauft Hertha Janßen gerne ein – auf dem Wochenmarkt in Jever findet sie alle Zutaten 
für ihr Weihnachtsmenü, und das ist dann auch noch ökologisch unbedenklich. BILD: KEA HEEREN


